Приложение 5

Поэзия
Marie Luise Kaschnitz
Am Strande 
Heute sah ich wieder dich am Strand

Schaum der Welle dir zu Füßen trieb

Mit dem Finger grubst du in den Sand

Zeichen ein, von denen keines blieb.

Ganz versunken warst du in dein Spiel

Mit der ewigen Vergänglichkeit,

Welle kam und Stern und Kreis zerfiel

Welle ging und du warst neu bereit.

Lachend hast du dich zu mir gewandt

Ahnest nicht den Schmerz, den ich erfuhr:

Denn die schönste Welle zog zum Strand,

Und sie löschte deiner Füße Spur.

GOTTFRIED BENN
OSTERINSEL
eine so kleine Insel

wie ein Vogel über dem Meer,

kaum ein Aschengerinnsel

und doch von Kräften nicht leer.

mit Steingebilden, losen,

die ebene besät

von einer fast monstrosen

Irrealität.

die groβen alten Worte

– sagt Ure Vaeiko –

haben die Felsen zu Horte,

die kleinen leben so.

er schwält auf seiner Matte

bei etwas kaltem Fisch,

hühnerfeindliche Ratte

kommt nicht auf seinen Tisch.

vom Pazifik erschlagen,

von Ozeanen bedroht,

nie ward an Land getragen

ein Polynesierboot,

doch groβe Schwalbenfeiern

einem transzendenten Du,

Göttern von Vogeleiern

singen die Tänzer zu.

tierhafte Alphabete

für Sonne, Mond und Stier

mit einer Haifischgräte

– Boustrophedonmanier – :

ein Zeichen für zwölf Laute,

ein Ruf für das, was schlief

und sich im Innern baute

aus wahrem Konstruktiv.

woher die Seelenschichten,

da das Idol entsprang

zu diesen Steingesichten

und Riesenformungszwang – ,

die groβen alten Worte

sind ewig unverwandt,

haben die Felsen zu Horte

und alles Unbekannt.

<1927>

Kurt Tucholsky

Luftveränderung

Fahre mit der Eisenbahn,
fahre, Junge, fahre!
Auf dem Deck vom Wasserkahn
wehen deine Haare.

Tauch in fremde Städte ein,
lauf in fremden Gassen;
höre fremde Menschen schrein,
trink aus fremden Tassen.

Flieh Betrieb und Telephon,
grab in alten Schmökern,
sieh am Seinekai, mein Sohn,
Weisheit still verhökern.

Lauf in Afrika umher,
reite durch Oasen;
lausche auf ein blaues Meer,
hör den Mistral blasen!

Wie du auch die Welt durchflitzt
ohne Rast und Ruh –:
Hinten auf dem Puffer sitzt
du.

Karl August Hückinghaus 
Sonett 
In meine Kammer fällt nur trübes Licht – 
Wie lang ist's her, daß ich des Glücks entbehrte – 
Nur der Verstand ist mir im Leid Gefährte, 
Der ewig grämliche und trübe Wicht. 
Stets düst'rer wards, es schwand das letzte Licht, 
Als sich von mir das sapphirblaue, werthe 
Huldauge meiner Jugendliebe kehrte ... 
Und dunkel blieb's, tiefschwarz, und tagte nicht ... 
Nur manchmal tritt in süßem Glorienschein, 
Ein wunderlieblich Weib zu mir 
Ein guter Engel ist es, gottgesandt: 
Dann weicht vom Blick das Bild der Schmerzmeduse, 
Leis' legt auf's Haupt sich eine weiche Hand: 
Dann herzt und küßt mich liebreich meine Muse ...

 Friederich Adler 

Am Morgen 
Trüb der Morgen und kalt. 
Ueber die Wiesen schweifen 
Feuchte Nebelstreifen; 
Auf den Bergen ringsum 
Liegen Wolken geballt, 

Grau und stumm. 
Mühsam 
Gegen die dunklen Schatten, 
Halb wagend, 
Halb zagend, 

Sendet Sonne den matten, 

Bebenden Strahl. 
Nieder in's Thal 
Röthlich bricht 

Hier und dort unsicheres Licht ... 
Kämpfen muß die herrlichste Gluth, 
Die hehrste Feindin irdischer Fehle: 
Muth, Muth, 

Arme ringende Menschenseele!

Fritz Lemmermazer 
Wolkenbild 
Düstergraue 

Wolken ragen 

Trotzig auf, 

Felsen gleich. 
Naht mit Brausen 

Sturmessausen 

Fährt in's Wolkengebirg. 
Und die Berge zerbrechen, 
Und die Felsen zerschellen — 

Sah's und dacht' des 

Menschenlooses.

Wilhelm Arent
 Des Jahrhunderts verlorene Kinder
 Ein freudlos erlösungheischend Geschlecht, 
Des Jahrhunderts verlorene Kinder, 
So taumeln wir hin! weß Schmerzen sind echt? 
Weß Lust ist kein Rausch? wer kein Sünder? ... 
Selbstsucht treibt Alle, wilde Gier nach Gold, 
Unersättlich Sinnengelüste, 
Keinem Einzigen ist Mutter Erde hold — 
Rings graut nur unendliche Wüste! 
Chaotische Brandung wirr uns umtost; 
Verzehrt von dämonischen Gluthen, 
Von keinem Strahl ewigen Lichts umkost, 
Müssen wir elend verbluten ...
Alfred Lichtenstein
Die Dämmerung
 Ein dicker Junge spielt mit einem Teich, 
Der Wind hat sich in einem Baum gefangen. 
Der Himmel sieht verbummelt aus und bleich, 
Als wäre ihm die Schminke ausgegangen. 
Auf lange Krücken schief herabgebückt 
Und schwatzend kriechen auf dem Feld zwei Lahme.
 Ein blonder Dichter wird vielleicht verrückt. 
Ein Pferdchen stolpert uber eine Dame. 
An einem Fenster klebt ein fetter Mann. 

Ein Jungling will ein weiches Weib besuchen.
 Ein grauer Clown zieht sich die Stiefel an. 
Ein Kinderwagen schreit und Hunde fluchen. 
Walther von der Vogelweide
Oh Welt, wie schlimm es um dich steht 
Oh Welt, wie schlimm es um dich steht,
 Dass solche Dinge man begeht, 
Die ohne Schmerz kein Edler kann ertragen. 
Schier bist du ohne alle Scham, 
Weiss Gott, ich bin dir herzich gram – 

Denn du bist heut ganz aus der Art geschlagen. 
Hast du dir Ehren noch erhalten? 
Man sieht bei dir kein fröhlich Walten, 
Wie man es sah manch frühern Tag. 
Was haben milde Herzen zu entgelten, 
Dass man nur lobt die geizigen Reichen? 
Welt, du hast Laster ohnegleichen, 
Dass ich es nicht beschreiben mag. 
Auf Wahrheit hort man heut, auf Treue schelten, - 
Der Ehre ist's ein harter Schlag! 

Проза
Текст 1
Nach Johannes Mario Simmel         

Eine ganz seltene und kostbare Freundschaft ist das zwischen Mischa und Leon, weil sie so vollkommen ist, und so vollkommen ist sie, weil jeder der beiden am andern all das bewundert, was er selber nicht hat. Nehmen wir Mischa: Der geht sein Leben lang an jede Sache mit dem Gefühl heran, wenn sie bloß schiefgehen kann, wird die auch schiefgehen. Und meistens geht sie dann schief, weil Mischa ängstlich und kleinmütig ist, dauernd betrübt und verlegen und viel zu nachdenklich, um entschlossen zu handeln. Und das merken natürlich alle, mit denen er zu tun hat, und selbst Hunde, die bei anderen Menschen kuschen, gehen sofort auf Mischa los mit Kläffen und Beißen, weil sie fühlen, daß er Angst hat vor ihnen. Ein ganz Zauderer ist Mischa. Weiß viel über Physik und Mathematik und sein Handwerk, liebt Musik und Bücher, liest wie ein Süchtiger, ist gebildet, aber eben ein Mann, der sich nicht traut.

Leon wiederum, ein Jahr älter, achtundzwanzig, ist nur etwas größer als Mischa, aber, obwohl Bauernsohn, von zartem Körperbau. Der Leon, der ist überhaupt nicht gebildet und weiß nichts von Physik und Mathematik und Literatur, und die Liebe zur Musik hat ihm Mischa beigebracht. Ein rotbäckiger Ignorant ist Leon – aber wieviel gesunden Menschenverstand besitzt er! Wieviel Mut! Wieviel Unternehmungsgeist! Wieviel Lebensfreude! Immer wieder versucht er, Mischa aufzuheitern, wenn der Kummer hat … 

So hat er dem Mischa einmal folgende Geschichte erzählt und fest behauptet, daß sie wahr ist: “Also, der erste amerikanische Soldat, der im Zweiten Weltkrieg einen deutschen Gefangenen gemacht hat, hieß Meier. Und wie hieß der Gefangene? Auch Meier. Du verstehst, was ich meine?”

Und nie hat Leon Angst – oder falls er doch welche hat, merkt es keiner, nicht einmal die Hunde, die nicht zu bellen oder gar zu beißen wagen, auch die bösesten nicht. 

Leon hat niemals Schwierigkeiten, ein Mädchen aufzureiβen. Was heiβt Schwierigkeiten! Hinter ihm her sind die Mädchen wie hinter Michael Jackson, nur daβ bei dem alles Show ist und bei Leon ist alles echt. Die Mädchen haben gerne Männer, die lustig sind und rangehen. 

So etwas könnte Mischa nie. Wenn er sieht, wie Leon in einer schicken Uniform die Straβe entlanggeht und die Mädchen anlacht und seine schönen Zähne zeigt, dann bewundert er ihn grenzenlos. Die meisten Mädchen lachen dann sofort auch, also das ist einfach phantastisch! Und alles, was Leon anpackt, klappt. Die irrsten Dinge.

 Natürlich hat er stets bestens zu essen, auch heute hat er einen Korb mitgebracht voll Wurst und Brot und Bier und US-Army-Koserven. Er ist der gröβte Organisierer der Sowjetarmee, die stets viele groβe Organisierer besaβ. Chuzpe, das ist ein Wort, das Leon nicht kennt. Mischa sehr wohl. Was also ist Chuzpe? Die unfreundliche (aber gleichfalls richtige) Erklärung, welche die meisten Menschen für das Wort haben, lautet: “Chuzpe ist die jüdische Frechheit und Unverschämtheit.”

Egal, wie man die Eigenschaft beschreibt, Leon Petrakow  hat sie. Und dazu hat er noch Glück, ohne daβ er sich um das Glück bemühen muβ. Wenn Mischa nur ein Hundertstel davon hätte! Und Leon bewundert den stillen Mischa. Diese Belesenheit und dieses Wissen und diese Liebe zu den schönen Künsten! Was hat er ihm beigebracht, wie hat der ihn angesteckt mit dieser Liebe, das ist auch nicht zu fassen. 

Da haben sich zwei gefunden, die ergänzen einander perfekt, ganz selten kommt das vor, und darum sind auch zusammen, sobald es nur geht, im Sommer hier am Ufer des Grünen Sees, im Winter in einem Blockhaus aus der Zeit der Thälmann-Pioniere, einen Ofen gibt es da und genug Holz…

Текст 2
Peter Stamm 

Sieben Jahre (отрывок) 
(...) Ich wandte mich um und sah ein paar Tische weiter im Schatten einer der groβen Linden eine lesende Frau. Sie musste ungefähr in unserem Alter sein, aber sie war vollkommen reizlos. Ihr Gesicht war verquollen, ihr Haar aufgelöst und weder kurz noch lang. Vermutlich hatte sie sich vor einiger Zeit eine Dauerwelle machen lassen, aber die Frisur hatte ihre Form verloren und die Haare hingen ihr ins Gesicht. Ihre Kleidung wirkte ältlich und billig. Sie trug einen braunen Rock aus Manchesterstoff, eine gemusterte Bluse in stumpfen Farben und um den Hals ein Foulard. Ihre Nase war gerötet, und vor ihr auf dem Tisch lagen ein paar zerknüllte Papiertaschentucher. Während ich die Frau noch betrachtete, schaute sie von ihrem Buch auf und unsere Blicke trafen sich. Ihr Gesicht verzog sich zu einem gequälten Lächeln und in einer Art Reflex lächelte ich auch. Sie schlug die Augen nieder, aber selbst ihre Schüchternheit wirkte unangemessen und auf unsympathische Art kokett. 

Die Herzen der Frauen fliegen ihm zu, sagte Ferdi. Die kriegt er nicht, sagte Rüdiger. Wollen wir wetten? Noch bevor ich antworten konnte, sprach er weiter. Ich wette, die kriegst du nicht rum. In seinen Augen war jetzt ein trauriger Ausdruck. Ich sagte, die nähme ich nicht mal geschenkt. Das wollen wir doch mal sehen, sagte Ferdi und stand auf. Die Frau schaute wieder zu uns herüber. Als sie merkte, dass Ferdi auf sie zukam, nahm ihr Gesicht einen zugleich ängstlichen und erwartungsvollen Ausdruck an. Ist der verrückt, stöhnte ich und wandte mich ab. Die Angelegenheit war mir jetzt schon peinlich. Ich schaute mich nach der Kellnerin um. Du wirst doch jetzt nicht kneifen, sagte Rüdiger, zeig, dass du ein Mann bist. Das bringt doch nichts, sagte ich und streckte die Beine aus. Meine gute Laune war verschwunden, ich fühlte mich nutzlos und schäbig und ärgerte mich über mich selbst. Es war mir, als träten die Stimmen und das Gelächter in den Hintergrund und als höre ich durch den gedämpften Lärm hindurch ganz deutlich das Gerausch von Schritten im Kies, die sich uns näherten. 

Das ist Iwona aus Polen, sagte Ferdi. Und das sind Rudiger und Alexander. Er stand hinter mir, ich musste fast senkrecht zu ihm hoch schauen. Setz dich, sagte Ferdi. Die Frau stellte ihr Glas auf den Tisch und legte die Papiertaschentücher und das Buch daneben, ein Liebesroman mit buntem Umschlag, auf dem vor stürmischem Himmel ein Mann und eine Frau auf einem Pferd zu sehen waren. Sie setzte sich zwischen mich und Rüdiger. Sie saβ da, die Hande im Schoss und mit sehr geradem Rücken. Unruhig schaute sie zwischen uns hin und her. Ihre Haltung war verkrampft, dabei hatte ihre ganze Erscheinung etwas Lasches, Kraftloses. Sie sah aus wie jemand, der jede Hoffnung aufgegeben hat, irgendwem zu gefallen, und sei es sich selbst. (...)
Текст 3

Karina Roth. 
Kowalsky auf den Straβen des Möglichen (отрывок) 
Der alte Mann im Fenster gegenüber hat heute Nasenbluten. In der rechten Hand hält er sonst immer seine Bierflasche fest, heute aber druckt er sich stattdessen ein hellgraues Tuch über Mund und Nase. In der warmen Morgensonne döst er immer wieder ein und lässt dabei ganz langsam die Hand aufs Fensterbrett sinken. Dann kann man die rötlichbraunen Flecken auf dem Tuch erkennen. Die Straβe ist sehr schmal, eine am Rand der Altstadt gelegene Gasse, die nur in den frühen Morgenstunden vom Sonnenlicht durchflutet wird. Der Alte wohnt im gleichen Stockwerk wie ich, und so sitzen wir manchmal vis-a-vis am Fensterbrett und schauen auf die Straβe, in den Himmel oder durch die verstaubten Fenster in die anderen Wohnungen hinein. Wann immer ich mein klappriges Fenster mit den gesprungenen Scheiben öffne, sitzt der Alte reglos mit zusammengekniffenen Augen da. Am Anfang war es mir unangenehm, ich fuhlte mich von ihm beobachtet, vermied seinen Blick. Dann ging ich dazu über, ihm zaghaft zuzunicken, bevor ich meine Zigarette anzundete, doch mein Gruβ blieb jedes Mal unerwidert. 

Im Sommer knattern ununterbrochen Autos durch die gepflasterte Gasse, die vom Marktplatz zum Flussufer führt, und bringen mit ihren dröhnenden Boxen die dünnen Fensterscheiben zum Vibrieren. Kleine Kinder mit eiscremeverschmierten Gesichtern hängen kreischend an den Händen ihrer Mütter, Hundegebell, schrille Pfiffe, helles Lachen, Feuerwehrsirenen, alles drängt sich durch die Häuserschlucht hinauf, quillt unablässig in den blassen Himmel wie dichter Rauch, und viel später schwirren die lallenden Gesänge der Betrunkenen durch die laternenhelle Nacht. 

All das sieht und hört der Alte im Fenster jedoch nicht. Unsere Wohnungen liegen so nah beieinander, dass ich zwei fransige Löcher in seiner braunen Wolljacke erkennen kann, der Wolljacke, die er auch im Sommer niemals ablegt. So nah, dass ich den Ring an seinem Mittelfinger sehen kann, ein Goldring mit einem eckigen, schwarzen Stein darauf, wie ein Stückchen Kohle. So nah, dass ich die Biermarke auf der Flasche in seiner Hand erkennen kann, Tuborg. Für einen Moment bin ich verwirrt, frage mich, warum Tuborg, als müsse das irgendeine mysteriöse Bedeutung haben. Ich runzele die Stirn über mich selber und mache eine seltsame Bewegung, als würde ich diesen albernen Gedanken wegwischen wollen, aber weil das so aussieht, als wolle ich dem Alten zuwinken, breche ich auf halbem Weg ab und fahre mir stattdessen durch die Haare. Ich spüre, wie die Röte in meinem Gesicht aufsteigt. Mir ist, als hätte der Alte kurz gezwinkert, ich bin mir fast sicher. Aber auch wenn es so sein sollte, ich weiβ, dass er nichts sieht, weil er sich an einem anderen Ort befinde. (...)
